1. Würzburger Symposium für Zivilcourage

Am 22. April 2007 -Kurzer Rückblick

Erfahrungsberichte

Ulrich Lorey: vom Verein Selbstbestimmtes Leben e.V: mobilitätsbehindert, engagiert sich u.a. für eine barrierefreie Stadt, berichtet von den Erfahrungen einer älteren Architektin, die nach einem Verkehrsunfall, im Krankenhaus wie eine unmündige Person behandelt wird. Er betont, dass es sich bei so etwas um strukturelle Gewalt handelt [auch eine Form der Diskriminierung, die sich hier gegen Alte und Kranke wendet]

Robert Kordts: ehrenamtlich im der Schwulen Lesben Beratung des WuF Würzburg tätig, berichtet, von der Diskriminierung von schwulen und lesbischen Paaren, die Ihre Partnerschaft z.B. nicht im Trausaal des Rathauses in Würzburg eintragen lassen können. Auch trauen sich homosexuelle Paare nicht öffentlich Händchen zu halten oder sich gar zu küssen. Zwar zeige sich die Diskriminierung in Würzburg selten in Form von offener Gewalt, aber Tuscheln oder Benachteiligungen im Beruf seien für die Betroffenen sehr belastend. 

Antonino Pecoraro, Stadtrat und Vorsitzender des Ausländerbeirats der Stadt Würzburg: „Würzburg ist nicht böser oder schlechter als andere Städte, aber wir leben hier und müssen uns hier um unsere Stadt kümmern.“ Wenn Fälle von Diskriminierung bekannt werden muss zuerst sorgfältig analysiert werden, was wirklich passiert ist; dies dient zum einen dem eigenen Schutz und vereinfacht es Klartext zu reden. Die Aufgabe des Ausländerbeirats ist es nicht „Diskriminierung“ an den Pranger zu stellen. Herr Pecoraro versucht diskret, zielgerichtet und konsequent mit den Verantwortlichen zu sprechen

Schlimm ist es, wenn Behörden oder Arbeitgeber existentielle Ängste verursachen, z.B. weil die Betroffenen sich nicht über die Rechtslage im Klaren sind. Wichtig ist es in diesen Fällen die Betroffenen mit Würde zu behandeln.

Antonino Pecoraro fordert die interkulturelle Öffnung der Behörden. Er ist froh über die Spätaussiedlerwellen, die das Bewusstsein geweckt haben.

Fachreferate 

Fachreferent Dr. Akli Kebaili: Leiter der Antidiskriminierungsstelle der Stadt Frankfurt

(1953 in Algerien  geboren, studierte dort Jura um sich zu wehren, wollte aber nicht in ein Nicht-Rechtsstaat Jurist sein und kam schließlich nach Deutschland) stellt die Frage was eine Behörde gegen Rassismus tun kann: Zivilcourage soll nicht nur eine Reaktion sein, sondern muss auch als präventive Arbeit geleistet werden, damit Diskriminierung gar nicht erst passiert.

Die Antidiskriminierungsstelle wurde `92 als Amt für multikulturelle Angelegenheiten mit dem Ziel des verbesserten Zusammenlebens zwischen Deutschen und Nichtdeutschen gegründet.

„ Wir haben Arbeiter geholt, aber gekommen sind Menschen“ (Max Frisch)

Seit ´93 soll das Amt nicht nur beraten, sondern auch Antidiskriminierungsarbeit leisten.

Bis 2004 nur Vermittlungsstelle, dann Aufgabe die Antidiskriminierungsrichtlinie der Stadt Frankfurt umzusetzen, kann auch Druck auf die Verwaltung ausüben und ist befugt zu ermitteln.

Die Antidiskriminierungsrichtlinie gibt (Rechts-) Sicherheit und ist gleichzeitig eine Botschaft

Aufgabe ist auch präventive Projektarbeit, z.B. mit der Polizei „ Polizei und MigrantInnen im Dialog à Polizei entdeckt das MigrantInnen auch positive Seiten haben, heute sogar Stammtisch

Manchmal kann das Amt nur zuhören und/oder an andere Beratungsstellen erweisen

Stellen: 20 aufgeteilt auf viele verschiedene Bereiche (z.B. Schulen) 2 sind in der tatsächlichen Beratung tätig

Frau Kleff: Das AGD (Antidiskriminierungsgesetz) bedeutet, dass eine Stadt Verpflichtungen hat. Eine Antidiskriminierungsstelle kann kein Ersatz für eine Zivilgesellschaft sein

Mit welchen Arten von Diskriminierung kommen die Menschen?

Unfreundliche, belehrende Behandlung

Lange Wartezeiten

Verständigungsprobleme, z.B. durch zu schnelles Reden

Unbegründete Ablehnung eines Antrags

Unnötiges Anlegen von Handschellen

Ausländerfeindliche Parolen

MigrantInnen bekommen in Schulen schlechtere Noten

Schüler fühlen sich ausgegrenzt, weil sie an bestimmten Dingen nicht teilnehmen können/ dürfen (Schwimmen, Biologieunterricht)

Ein Teilnehmer warnt vor Verallgemeinerungen: Es gibt nicht „die“ Schüler oder „die“ Schulen!

Chancengleichheit?: kaum Migranten in Führungspositionen

Fachreferentin Sanem Kleff: Bundeskoordinatorin Schule ohne Rassismus- mit Courage

20 Jahre als Hauptschullehrerin tätig. Sie definiert Diskriminierung als Ideologien, die von der Ungleichwertigkeit von Menschen ausgehen. Diese sind nicht akzeptabel. 

Begleitet Herr Seidel: Geschäftsführer Schule ohne Rassismus- Schule mit Courage
Diskriminierungen: im Plural! Es gibt nicht nur eine Art von Diskriminierung. Diskriminierungsopfer können ohne Probleme auch selbst diskriminieren.

Am Projekt Schule ohne Rassismus- Schule mit Courage beteiligen sich in Unterfranken u. a.  Lohr, Karlstadt (mehrere Schulen) und  Gemünden.

Themen der Arbeitskreise 

AG Einbindung von Schulen in das Bündnis für Zivilcourage

AG eine Antidiskriminierungsstelle für Würzburg?

Zitate:

Es ist wichtig Unterschiede zu respektieren, aber noch wichtiger und besser Gemeinsamkeiten zu betonen.

Zivilcourage als grundsätzliche Lebenshaltung, nicht erst, wenn Probleme auftreten

Es ist ein Fakt, dass Anderssein Reaktionen verursacht.

„Das meiste Unglück beginnt im Kleinen und da lässt es sich noch mit Mut und Zivilcourage bekämpfen!“










